
',Wer zöhll die Völker,
nennldieNamenrrr((

Man hat einmal das Ruhreebiet mit
einem Schmelzkessel der Völker-vereliche;
und es  den k le inen Kesse l  g " r ,u r r r i t  

"u*Unterschie_d von dem großei Kessel dei
nordamerikanischen Kontinents. Dort sind
bekanntlich im Laufe weniger Jahrhundärie
die Einwanderer aus allei Härren fa"aer
zusammengeströmt und zusammengeschmol_
zen zu einem neuen Menschentyp, der als
Nordamerikaner ietzt Weltgeschichi" *"at,
un(l von ctem man bestimmt nicht behaup_
ten kann, daß er lebensuntüchtig sei. 

---'

Etwas Ahnliches hat sich, wenn auch in
vielkleineremMaßstab,dafür aber in einem
noch kürzeren Zeitabschnitt, im Ruhrsebiet
ereignet, das ia in seiner Zusammenbälune
von Industrie und Menschen in der Weli
seinesgleichen s,ucht. Seit den 70er Jahren
des vorigen Jahrhunderts, als die Ruhr_
schächte wie Pilze aus der Erde schossen,
war die erste Zeit der ,,Großeinwu"d"., n;;.
Damals kamen die Menschen auf der Suc"he
nach der besseren Existenz und dum hOh"l
ren Lebensstandard. Landbevölkerung war
es, _zumeist aus dem Osten, gesundeJ Blut
und lebenstüchtig. Die Zrrräm"rr.chÄ"i_
zung^mit den ,Hiesigen" - ergab den Typ
oe-s l(unrmenschen, von dem man gleich_
talls. bestimmt nicht behaupten kann, daß
er lebensuntüchtig sei.

- Verfolgt man die Geschichte der L o h _
9S.g_"r Bergmannsbelegschaft einige
Jahrzehnte zurück, so wird man auch doit
genügend Hinweise auf diese Wander-
bewegung finden. Mit Beginn der Abieui-
arbeiten vor rund 50 Jahren ka*"n uus
dem Westfälischen, also dem ,,historischen,,
Ruhrgebiet, die ersten Schacht- und Arbeits-
kolonnen und wurden mit ihren F;ili;;
in I ohberg ansässig. Zusammen mit den
Einheimischen, die den Weg zum Bergbau
f_anden, bildeten sie die Stämmbeleesähafi
der A_ufbaujahre, die durch Z.rr"g 

"uäöri-und West-Preußen, posen und- Schlesien
vers-tärkt wurde. Der erste Weltkriee
b-rachte eine vorübergehende U"tu.brechuni
dieser Wanderbewegung. Erst in den Nachl
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krieg-sjahren konnten wieder größere Zs-
wanderungen beobachtet werdei: im Wese-
ler Raum z. B. wurden damals die ,,Frei-
korps"_ der^ Nachkriegszeit aufgelöst, und
viele Angehörige dieser Formationen aus
allen Gebieten unseres Vaterlandes fanden
trotz der allgemeinen wirtschaftlichen Not-
lage im Bergbau schnell eine neue Lebens-
grundlage. Die Wirtschaftskrise traf auch
in der näheren Umgebung die Textilindu_
strie in Bocholt und Wesel. Mit der Auf-
nahme dieser nun in größerer Zahl zum
Bergbau kommenden- niederrheinischen
Menschen schloß, von Einzelfällen abee-
sehen, die e r s t e Einwanderungswelle zim
Lohberg ab.

Aber nicht von ihr soll hier die Rede
sein. Wir wollen unseren Blick nur wenise
Jahre nach rückwärts lenken - in das lafir
1945 nämlich, als es galt, den völlig dainie_
derliegenden Bergba-u so schnell wie mög_
lcn wrecter zum Leben zu erwecken, weil
von seiner Belebung das Leben der qanzen
deutschen Wirtschaft und damit deJ deut_
schen Volkes abhing.

-Damals galt es, möglichst schnell Men_
schen nach hier zu bringen, die bereit und
rn cler Lage waren, als Bergleute unter
Tage zu arbeiten. Die Schachianlaeen der
Ruhr und damit auch die Schach"tanlaee
Lohberg litten als Folge des Krieges unöi
einem großen Mangel an arbeiisfähieen
bergleuten. Und so kamen sie denn herbli_
geströmt aus allen Himmelsrichtungen, die
zwe_i te Einwanderungswelle, vön der
hier die Rede sein soll. Sie unterschied sich
von d,er früheren dadurch, daß sie noch
buntscheckiger und vielseitig". rrrru-Ä"rr-
gese.t?t_ war. Ein trauriges Kapitel Welt_
geschichte wurde hier abgeschlbssen.

Die Flüchtlinge

-  A I s  e r s t e  k a m e n  d i e  F l ü c h t l i n g e ,
die in Schleswig-Holstein, Niederru.hi"n
oder Bayern in den Lägern zusammenge-

flo" ollnn 0(,ir.^"1"-
richlwngen kamem sie
nr"h 2oh6nrg

pferöt waren und irgendwo den An-
knüpfungspunkt für ein neues Leben such-
ten. Wie vor Jahrzehnten waren es wieder-
um Menschen aus dem Osten unseres Va-
terlandes; aber nicht mehr Landbevöl-
kerung in erster Linie, sondern Quer-
schnitt aus allen Berufen. Sie fanden hier,
was sie als Fundament für einen Neube-
ginn brauchten: eine Unterkunft, eine über
dem,,Normalverbrauch" liegende Versor-
gung, Arbeit und die Möglichkeit, sich in
Ruhe umzutun und zum gegebenen Zeit-
punkt wieder irgendwie zt ,,arrangieren,.

Wen wundert es, wenn nicht allzu viele
von ihnen dem Bergbau auf die Dauer die
Treue hielten, sondern die meisten ihm
wieder den Rücken kehrten, sobald sich
im Zuge der- wirtschaftlichen Wiedergesun-
dung eine Chance bot?

_ Immerhin,,einige von ihnen sind geblie-
ben und echte Bergleute geworden. Das
waren bestimmt nicht die schlechtesten.

Die Jugend
Es folgten, etwa ab 1948, die Scharen

d e r  J u g e n d l i c h e n ,  d i e  a u s  d e n , , P a -
tenschaftsbezirken" nach hier kamen, um
zusammen mit der Lohberger Jugend den
gesunden Nachwuchsstamm der überalter-
ten Belegschaft zu bilden. Es sind die
Jahre, als nacheinander das Pestalozzidorf
Lohberg, das Lohberger Knappenheim und
das Jugenddorf Hiesfelder Bruch als vor-
bildliche Einrichtungen der Jugendfürsorge
erstanden. Die alte Wahrheit, daß iunÄe
Bäume sich leichter verpflanzen als- alte,
bewährte sich auch hier. Wenn auch manch
einer der Jungen nach Lehrabschluß die
Schachtanlage verlassen hat, so ist der An-
teil derer, die geblieben sind, doch erfreu-
Iich hoch. Jedenfalls ist es gelungen, in den
hinter uns liegenden 10 lahren von der
Iugend her einen iungen und sesunden
Belegschaftskern in' Löhberg heianzubil-
den. Inzwischen ist auch diese Nachwuchs-
guelle sehr merklich abgeebbt. Das hängt
zusammen mit den schwächeren Entlai-
sungsjahrgängen der Volksschulen und
dem erfreülichen wirtschaftlichen Aufstiee
auch in den früher von Flüchtlingen überl
füllten deutschen Bundesländein. Das
hängt aber seit zwei Jahren auch mit der
Strukturwandlung der deutschen Energie-
versorgung zusammen. Viele Eltern haben
Ieider das Vertrauen auf die Zukunft des
Bergbaus verloren und zögern deshalb,
ihre Söhne dem Bergbau zu feben. Es wird

einige Zeit dauern, bis nach überwinduns
der gegenwärtigen übergangskrise dieseE
Vertrauen wieder hergestellt lst.

Flüchtlinge qus der Zone
Zuder Nachkriegs-Wanderwelle gehört f er_

ner  d ie  g roße Gruppe der  , ,Zonenf  l t i ch t_
l inge"  (5BZ-F lüch t l inge)  -  auch e in
traurrges Ergebnis der Nachkriegszeit un_
ter dem Zeichen des zwangsweiie sespal-
tenen deutschen Vaterlandes-. Ihr We! riach
Lohberg war gepflastert mit seel'ischen
und körpe-rlichen Strapazen. Er begann mit
dem Entschluß zur Flucht unter dem Druck
der Unfreiheit in Mittel-Deutschland, es
folgten die Trennung von Hab und but.
vielfach auch von den Angehörigen, dai
Wagnis der Flucht tiber Ost-Berlin nach
West-Berlin, das Lagerleben im West-Ber-
liner FIüchtlingslager, der Entschtuß den
Weg in die Freiheit über den Bersbau zu
nehmen und schließlich der Flug vo"n West-
Berlin in die Bundesrepubllk. Zu diesen
belastenden und vielfach verwirrenden Er-
lebnissen kam für die meisten SBZ-Flücht-
Iinge zusätzlich die völlie neue Atmosohä-
retnd Arbeitsumwelt des Untertagebeirie-

Abgesehen von den Bergleuten aus dem
e-rzgebirgischen Urangebiei gab es unter
ihnen kaum jemand, der schon im Berebau
gearbeitet hatte. Deshalb ist es auch iidrt
verwunderlich, wenn trotz aller Bemühun-
gen des Bergbaus von dieser Flüchtlines-
gruppe nur ein Bruchteil für dauernd-in
Lohberg verblieb.

... cus dem Bcnat u. Südtirol

_. Elng in sich geschlossene Grup;re von
Flüchtl ingen waren die Banatef 

-Volks-

deutschen, die seit Ende 1954 zu uns
kamen und übergangsweise zunächst im
Hiesfelder Bruch untergebracht wurden.
Damals entstanden dort unter dem Zwange
der Notwendigkeit einer sofortigen Hille
die ersten Behelfswohnungen und der dörf-
Iiche Kindergarten. Das Schicksal des Ba-
nater Deutschtums ist tragisch: Einstmals
von den Habsburgern zur Kultivierung des
Landes aus Deutschland herbeigerufen, er-
warben die Banater Volksdeutichen durch
Fleiß und Sparsamkeit Wohlstand und An-
sehen. Dieses Erbe der Väter wurde dann
im zweiten Weltkriege zwischen den Mtlhl-
steinen der Großmächte zerrieben, und
schließlich trieb die jugoslawische Nach-
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kriegsregierung die Banater Deutschen bet-
telarm aus dem Lande. Sie fanden in den
Flüchtlingslägern von Kärnten und Steier-
mark mit ihren großen Familien di.irftige
Behelfsquartiere, in denen sie ein ziemlich
armseliges Dasein fristeten. Viele von ih-
nen folgten deshalb gern der Aufforderung
des Bergbaus, aus Osterreich nach Hiesfeld
umzusiedeln und ihr Glück mit dem Beruf
des Bergmanns zu versuchen, Dann kamen
sie zu uns in ganzen Familien mit vielen
Kindern, aber auch Großvätern, Großmüt-
tern und sonstigen Anverwandten, und das
Menschenbild im Hiesfelder Bruch bekam
eine neue und interessante Note. Diese
Menschen waren durch ihr Schicksal zu
Staatenlosen geworden. Sie sind aber in-
zwischen wohl ausnahmslos eingebürgert
und wieder heimisch geworden in der Hei-
mat ihrer Vorfahren. Ein gutes Drittel der
umgesiedelten Banater sind Bergleute ge-
blieben; mehr als die Hälfte ist nach kür-
zerer oder längerer Bergmannstätigkeit in
andere Berufe abgewandert und in andere
Gegenden der Bundesrepublik verzogen,
wobei der heutige Südwest-Staat bevor-
zugt worden ist, der ja auch als die ur-
sprüngliche Heimat der Banater angesehen
wird.

Die Umsiedlung der Banater Volksdeut-
schen brachte uns dann mehr oder weniger
zwangsläufig in Berührung mit den s ü d -

t i r o l e r  Menschen ,  d i e  im  Bozene r  Ge -
biet einen zähen Kampf um ihr deutsches
Volkstum fühten und vielfach mit erheb-
lichen wirtschaftlichen Schwierigkeiten zu
kämpfen haben. Arbeitslose aus dem Bo-
zenei Land wandten sich seinerzeit mit der
Bitte an uns, ihnen Arbeit zu geben. Wir
entsprachen dieser Bitte und haben seitdem
vor allem in Lohberg immer eine größere
Gruppe von südtiroler Deutschen als Berg-
leute beschäftigt; fleißige, ehrliche und ka-
meradschaftliche Kumpel, die bei uns wohl
gelitten sind und sich hier auch wohlfüh-
len. Kein Mensch aber wird ihnen ver-
argen, wenn die Sehnsucht nach den schö-
nen Bergen der Heimat sie wieder nach
dem Süden zieht. Wenn sie dann früher
oder später wiederkommen, sind sie uns
immer wieder willkommen. Eine Umsied-
lung wie im Falle der Banater Volksdeut-
schen ist aber hier weder angebracht noch
beabsichtigt.

Itqliener und Ungcrn
Zu den Südtirolern gesellten sich dann

nach Abschluß des deutsch-italienischen
Wanderabkornmens die, , r icht igen" I ta-
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I i e n e r, die zumeist in Mittel-Italien und
teilweise auch in Süd-Italien beheimatet
sind. In der Lohberger Belegschaft sind sie
als größere und in sich geschlossene Grup-
pe erst seit dem lahre L959 vertreten. Die-
se Gruppe, die im Hiesfelder Bruch wohnt,
hat längere Zeit auf der Schachtanlage
Friedrich Thyssen 4 I I gearbeitet und ist
mit der Stillegung dieser Schachtanlage von
Friedrich Thyssen 4 / 8 nach Lohberg ver-
legt worden. Es sind Arbeiter, die der hei-
matlichen Arbeitslosigkeit entfiiehen woil-
ten und deshalb die bisher ungewohnte
Last des Bergmannsberufes auf sich nah-
men. Auch für sie bedeuteten der Wechsel
des Klimas, die Verpflanzung in ein frem-
des Land und die Arbeit in einer unge-
wohnten Umgebung eine große Belastung,
der viele nicht gewachsen sind. Diejenigen
aber, die ihre Bewährungsprobe bestanden
haben, sind tüchtige Bergleute gewoiden,
die sich in die Kameradschaft gut einfügen,
und mit denen der Schacht schon zufrieden
sein kann.

Der Volksaufstand gegen die bolsche-
wistische Bedrückung in Ungarn warf sei-
nen Schatten im Jahre 1956 auch bis in den
heimischen Bergbau: wir übernahmen eine
größere Gruppe von U n g ar n - Flüchtlin-
gen in die Betriebe der Hamborner Berg-
bau AG, darunter auch eine ganze Anzahl
zur Schachtanlage Lohberg. Auch diese
Flüchtlinge waren keine Bergleute, sondern
so verschiedener Herkunft, wie es eben der
erzwungenen Buntscheckigkeit eines jeden
Flüchtlingsstromes entspricht. Wir haben
uns darum bemüht, auch den Ungarn ihr
schweres Flüchtlingslos zu erleichtern und
ihnen hier eine neue Heimat zu bieten.
Viel Erfolg haben wir damit allerdings
nicht gehabt: nur vereinzelte Ungarn sind
bei uns geblieben. Die Mehrzahl ist in an-
dere Berufe und in andere Länder abge-
wandert.

Kroaten aus dem Lande Titos
Etwa seit Jahresbeginn 1957 sind einige

Gruppen von k r o a t i s c h e n Flüchtlingen
in die Lohberger Belegschaft aufgenommen
worden. Sie wohnen jetzt, sofern sie noch
keine Bergmannswohnung erhalten konn-
ten und nicht in Privatquartiere gezogen
sind, zum großen Teil im Hiesfelder Bruch
und zum kleineren Teil auch im Knappen-
heim Lohberg an der Hünxer Straße. Auch
sie vertreten ein Stück europäischen Schick-
sals und europäischer Tragik. Ihre Heimat
liegt im gleichen fugoslawien, aus dem die
Banater Volksdeutschen vertrieben worden

sind. Geflohen sind sie aus politischen
Gründen, um sich dem Einfluß dieser Re-
gierung und der von ihr repräsentierten
Staatsfärm zu entziehen. Flüchtlingsobdach
fanden sie in Italien, wo sie in ziemlich
armseligen Verhältnissen gehaust haben
und auch kaum Aussicht auf einen Dauer-
arbeitsplatz finden konnten, weil in großen
Teilen 

- 
Italiens selbst Arbeitslosigkeit

herrscht. Auch für sie bedeutete die Schacht-
anlaee Lohberg zumeist die erste Berüh-
rung-mit dem Bergbau; auö sie haben die-
selbin Schwierigkeiten durchstehen müssen
wie die bereits vertretene Gruppe der SBZ-
Flüchtlinge, noch verstärkt sogar durdr die
zusätzl ic[en Schwierigkeiten auf sprach-
l i chem Geb ie te .  E twa d ie  Hä l f te  der
Kroaten ist unter dem Einfluß dieser
Schwierigkeiten wieder fortgegangen; teils
zu andeien Arbeitsplätzen in Deutschland,
teils zurück nach Italien; zum kleineren
Teil, von verständlichem Heimweh getrie-
ben, sogar.zurück nach jugoslawien, ttolz
der dort wegen ,,Staatsflucht" drohenden
Freiheitsstrafe. Die andere Hälfte aber
wächst in die Lohberger Stammbelegschaft
hinein; arbeitsame, bescheidene und tem-
peramentvolle Männer, die für ihre Freunde
durchs Feuer gehen, wenn man sie richtig
behandelt und ihr Vertrauen gefunden hat,

Einige von ihnen haben nach bestandener
Bewährungsprobe inzwischen Wohnungen
erhalten und ihre Familien nachkommen
lassen.

Kehren wir abschließend von diesen Aus'
ländergruppen in der Belegschaft wieder
zu zwei deutschen Gruppen zurück, die aus
zwei entseqenqesetzten Himmelsrichtungen
stammen] äbei .'o* gleichen Nadrkriegs-
schicksal in ihrem Lebenslauf betroffen
worden sind: das sind die Frankreidrum-
siedler und die 5pätaussiedler aus Schlesien.

B e i  d e n  F r a n k r e i c h u m s  i e d l e r n
handelt es sich um Deutscfie, die nach dem
Kriege, zumeist zunäöst als Kriegsgefan-
genJund anschließend als Zivilarbeiter in
Frankreich geblieben und dort seßhaft g.e-
worden sinä. Fast alle haben in Frank-
reich geheiratet, teils deutsche Frauen, teils
auch Tranzösi.ih" Ft"u"tt. Sie haben sich
dann aber doch entschlossen, wieder nadr
Deutschland zurückzukehren und mit ihren
Familien nach hier umzusiedeln, wobei wir
ihnen behilflich gewesen sind. Sie bringen
fast alle mehrjähiige Erfahrungen aus dem
französischen Steinkohlenbergbau mit, so
daß also die Umsiedlung für sie nicht einen
Sprung ins Ungewisse,-sondern eine Wei-

Messe der Kroaten, die unter freiem Hinmel vom Pfarrer Lodeta gefeiett warde flfid die der

kroatisdre Kirüen&or unter der Leitung uon' probot Branko musikalisdr umrahmte.
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4. All das, was man vom deutschen
Steinkohlenbergbau in seiner Gesamtheit
sagen kann, hat sich auch im Bereich der
Schachtanlage Lohberg ereignet. Betrachten
wir das Belegschaftsproblem unter diesem
Gesichtspunkt, dann wird manches Miß-

verständnis, manche Unbequemliökeit.
vielleicht sogar m:rncrher Arger,-der mit die-
sem Problem zusammenhängt, in einem
freundlicheren, menschlichen Licht erschei-
nen.

DeUbnu-
nodtuudts
mit
fomillen-
0n[üluF
l0 lofire
Deltolotii-0orf
00eil0[0erg

oon trnlt filitldl

terarbeit in gewohnter Umgebung bedeutet
hat. Entsprechend schnell und räibungslos
lebten sie sich bei uns ein und sind äuch
fast alle bei uns geblieben.

D i e  s c h l e s i s c h e n  S p ä t a u s s i e d l e r  -
zumeist Bergmannsfamilien aus Nieder-
schlesien oder Oberschlesien - haben die
Heimat ihrer Familien und ihrer Vorfahren
verlassen, weil sie weiter als Deutsche Ie-
ben wollen und das nur tun können, wenn
sie den jetzt in polnischer Verwaltung ste-
henden Gebieten den Rücken kehren. Es
sind fast ausnahmslos Bergmannsfamilien,
die den Bergbau seit Generationen kennen.
Technische oder menschliche Schwierigkei-
ten bei ihrer Aufnahme in die neue Käme-
radschaft gibt es überhaupt nicht; übris
bleibt bei ihnen sicherlich hin und'wiedei
ein w-ehmütiger Gedanke an die aufgege-
bene Heimat.

Wir sind am Ende unserer besinnlichen
Betrachtung. Der Leser, der uns bis hierher
geduldig gefolgt ist, wird uns sicherlich
recht geben, wenn wir zusammenfassend
folgendes feststellen:

1.. In dieser zweiten ,,Wanderwelle,, zum
Bergbau, von der wir ganz kurz berichten
wollten, steckt ein paikendes, man kann
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wohl sagen erschütterndes Stück europä-
ischer Geschichte und europäischer Zeriis-
senhei t .

2, Der Bergbau hat in dem Bestreben,
der Wirtschaft die gewünschte Kohle zu
liefern, gewaltige Änstrengungen unter-
nommen, Menschen nach hier zu bringen
und hier zu verwurzeln. Er hat hierbei, ge-
wissermaßen als Nebenertrag dieser Be-
mühungen, auch Hilfsdienste geleistet, die
im öffentlichen und im allgemein mensch-
lichen, Ilteresse liegen, böispielsweise in
der Flüchtlingsfürsoige für äeutsche und
agjländische Flüchtlinge, in der jugend-
pflegerischen Betreuung und Beru?särzie-
hung der einheimischen und der auswär-
tigen Jugend, in der Umsiedlung der wur-
zellos gewordenen Volksdeutschin und in
der Rücksiedlung von deutschen Menschen
aus den abgetrennten Gebieten oder aus
dem Ausland.

3. Er hat auf diese Weise eine große
Zahl von Menschen aus allen Himmelirich-
tungen unsetes Kontinents in einen be-
grenzten Raum zusammengebracht und da-
mit zweifellos auch einen nennenswerten
p-eilrag zur Verständigung der europäischen
Völker, die wir so bittei nötig haüen, da-
mit endlich einmal ein einiges Europa ent-
steht .

Im Mai jährt sich zum zehnten Male der Tag, an dem auf dem Oberlohberg in Hiesfeld
der erste Bauabschnitt des Pestalozzidorfes mit zwölf Häusern bezogen wurde. Damals
zogen 72 junge Menschen, größtenteils arbeits- und heimatlose Flüchtlinge, in das zunächst
noch kleine Jugenddorf ein. Hier wurde aus dem pädagogischen und wirtschaftlichen Experi-
ment ein schöner Erfolg. Nirgendwo auf der Welt gab es Vorbilder oder ähnliche Einrich-
tungen, deren Erfahrungen übernommen werden konnten.

Erinnern wir uns noch, wie es damals aussahr Eines schönen Tages traf ein Omnibus ein,
Es entstiegen ihm die ersten vierzig gerade sdrulentlassenen Jugendlichen. Sie kamen aus
dem Notstandsgebiet Holstein, und die meisten von ihnen trugen ein Pappköfferöen oder
einen Schuhkarton unter ihrem Arm. Darin befand sich ihrö ganze Habe. Ihre Anzüge
waren abgetragen und zu klein, ihr Schuhzeug durchweg im schlechten Zustand. Niemand
aber vermerkte das als etwas Ungewöhnliches, Als dann die ]ungen anschließend die blitz-
blanken Stuben bezogen, wurden sie ganz still, fast feierlich. Einer streichelte den Sessel.
Jeder hatte jetzt sein eigenes Bett, seinen Schrank, man hatte elektrisdres Licht und flie-
ßendes Wasser auf dem Zimmer. An eine derartige Ausstattung konnten die Jungen sic.h
nicht mehr erinnern. Evakuierung, Flucht und Einweisung in ein Barackenlager lagen am
Weg der letzten Jahre.

Ein besonderer Leckerbisssen, Hammel a,n Spieß.
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nommen, Menschen nach hier zu bringen
und hier zu verwurzeln. Er hat hierbei, ge-
wissermaßen als Nebenertrag dieser Be-
mühungen, auch Hilfsdienste geleistet, die
im öffentlichen und im allgemein mensch-
lichen, Ilteresse liegen, böispielsweise in
der Flüchtlingsfürsoige für äeutsche und
agjländische Flüchtlinge, in der jugend-
pflegerischen Betreuung und Beru?särzie-
hung der einheimischen und der auswär-
tigen Jugend, in der Umsiedlung der wur-
zellos gewordenen Volksdeutschin und in
der Rücksiedlung von deutschen Menschen
aus den abgetrennten Gebieten oder aus
dem Ausland.

3. Er hat auf diese Weise eine große
Zahl von Menschen aus allen Himmelirich-
tungen unsetes Kontinents in einen be-
grenzten Raum zusammengebracht und da-
mit zweifellos auch einen nennenswerten
p-eilrag zur Verständigung der europäischen
Völker, die wir so bittei nötig haüen, da-
mit endlich einmal ein einiges Europa ent-
steht .

Im Mai jährt sich zum zehnten Male der Tag, an dem auf dem Oberlohberg in Hiesfeld
der erste Bauabschnitt des Pestalozzidorfes mit zwölf Häusern bezogen wurde. Damals
zogen 72 junge Menschen, größtenteils arbeits- und heimatlose Flüchtlinge, in das zunächst
noch kleine Jugenddorf ein. Hier wurde aus dem pädagogischen und wirtschaftlichen Experi-
ment ein schöner Erfolg. Nirgendwo auf der Welt gab es Vorbilder oder ähnliche Einrich-
tungen, deren Erfahrungen übernommen werden konnten.

Erinnern wir uns noch, wie es damals aussahr Eines schönen Tages traf ein Omnibus ein,
Es entstiegen ihm die ersten vierzig gerade sdrulentlassenen Jugendlichen. Sie kamen aus
dem Notstandsgebiet Holstein, und die meisten von ihnen trugen ein Pappköfferöen oder
einen Schuhkarton unter ihrem Arm. Darin befand sich ihrö ganze Habe. Ihre Anzüge
waren abgetragen und zu klein, ihr Schuhzeug durchweg im schlechten Zustand. Niemand
aber vermerkte das als etwas Ungewöhnliches, Als dann die ]ungen anschließend die blitz-
blanken Stuben bezogen, wurden sie ganz still, fast feierlich. Einer streichelte den Sessel.
Jeder hatte jetzt sein eigenes Bett, seinen Schrank, man hatte elektrisdres Licht und flie-
ßendes Wasser auf dem Zimmer. An eine derartige Ausstattung konnten die Jungen sic.h
nicht mehr erinnern. Evakuierung, Flucht und Einweisung in ein Barackenlager lagen am
Weg der letzten Jahre.

Ein besonderer Leckerbisssen, Hammel a,n Spieß.
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